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         Über das Buch

         Ist das noch Liebe – oder nur noch Beziehungsroutine? Diese Frage stellt sich Kardiologin
            Fanny immer öfter. Klar, ihr Lebensgefährte Robert gibt ihr genau die Sicherheit und
            Beständigkeit, die sie in ihrer Ehe mit dem chaotischen Lebenskünstler Dustin so sehr
            vermisst hat. Aber kann das wirklich alles gewesen sein? Eine Beziehung ohne das gewisse
            Prickeln, ohne den Überschwang der Emotionen? Als Dustin mit schweren Herzproblemen
            in die Notaufnahme eingeliefert wird, muss ausgerechnet Fanny ihn retten. Jahrelang
            hatten sie keinen Kontakt. Nun kommen plötzlich wieder Gefühle ins Spiel. Fanny ist
            komplett verwirrt. Was soll das bitte werden? Schließlich wurde sie erst nach der
            Scheidung von Dustin die Frau, die sie immer sein wollte. Doch obwohl alles gegen
            eine Neuauflage spricht, steht Fannys Welt bald schon Kopf, und sie muss sich entscheiden:
            Ex und hopp – oder noch einmal mit Gefühl?
         

         Über Ellen Berg

         Ellen Berg, geboren 1969, studierte Germanistik und arbeitete als Reiseleiterin und
            in der Gastronomie. Heute schreibt und lebt sie mit ihrer Tochter auf einem kleinen
            Bauernhof im Allgäu. Das Thema Ex reloaded kennt sie aus eigener Erfahrung – und ist
            heute glücklich mit ihm liiert.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            Prolog
            

         

         Holy shit! Zu Tode erschrocken verkralle ich meine Hände ins zerknitterte Laken und
            lausche nach draußen in den Garten. Gibt’s doch gar nicht.
         

         Doch. Gibt’s. Ich kenne die Stimme, auch wenn sie noch etwas weiter entfernt ist.
            Diese fröhliche Stimme mit dem typischen Singsang meiner geliebten Tochter Cleo. Verdammt.
         

         »Was’n, Fanny?«, murmelt Dustin.

         Vollkommen nackt liegt er neben mir, ein wenig matt, ein wenig atemlos. Auf seinem
            Gesicht malt sich der verklärte Ausdruck eines nicht mehr ganz jungen Mannes, der
            soeben beachtlich über sich selbst hinausgewachsen ist.
         

         »Wir bekommen ungebetenen Besuch!« Während ich aus dem Bett hechte und beginne, meinen
            BH, meine Latzhose und meinen Tanga – verflixter Mist, wo ist der Tanga? – aufzusammeln,
            gestikuliere ich heftig in seine Richtung. »Bitte beeil dich, sonst werden wir noch
            erwischt!«
         

         Zwei schläfrige Augen blinzeln mich an.

         »Nun mal halblang. Könnten wir nicht sagen, dass wir hier rein zufällig …«

         »Hier? Geht’s noch?« Energisch zurre ich meinen neuen schwarzen Spitzen‑BH fest. »Abgesehen davon, dass wir beide eindeutig postkoital aussehen, hochrot und
            verschwitzt, wie wir sind, würde doch kein Mensch glauben, dass wir uns ganz zufällig
            in dieser alten Gartenlaube getroffen haben.«
         

         »Okay, okay.«

         Widerstrebend steht Dustin auf und dehnt erst mal seine Schultern. Und ich? Muss einfach
            hinsehen.
         

         Mann, Mann, jahrelang hatte ich völlig vergessen, was für eine Anziehungskraft er
            auf mich ausübt. Nicht, weil er den perfekten Körper hätte – sein Bauch sieht eher
            nach Waschbär als nach Waschbrett aus –, sondern weil es Dustin ist. Wir verlieben
            uns nämlich nicht in Schönheit, habe ich mal gelesen, wir finden schön, was wir lieben.
            Dabei liebe ich Dustin doch gar nicht mehr. Aber das ist jetzt nicht das Thema.
         

         »Bitte«, flehe ich. »Geht das auch einen Hauch schneller?«

         »War aber nicht schlecht gerade, oder?«, lächelt er.

         Was ja wohl so viel heißen soll wie: Ich hab’s immer noch drauf, Baby.

         Männer. Sobald ihr penisables Ego ins Spiel kommt, können sie keine Prioritäten mehr
            setzen. Zum Beispiel, dass es jetzt wichtiger ist, schleunigst zu verschwinden, als
            eine Goldmedaille für ausgefallene Matratzenakrobatik einzuheimsen. Aber das Schlimmste
            ist, dass ich das auch noch cute finde. Diesen rührend pubertären Stolz eines Mannes,
            der mit fünfzig plus eine bemerkenswerte erotische Energie an den Tag gelegt hat.
            Worauf ich aus Zeitgründen natürlich nicht näher eingehen kann.
         

         »Hm, war toll, sogar mehr als das, aber wir müssen los!«

         »Wollte ja nur festhalten, dass heimlicher Sex so viel besser ist als unheimlicher
            Frust.«
         

         Da muss ich Dustin allerdings zustimmen. In Sachen Sex waren wir wohl beide stark
            untersommert. Trotzdem kann ich nicht fassen, dass wir uns in diese unmögliche Situation
            manövriert haben.
         

         Ohnehin fasse ich so einiges nicht. Zum Beispiel, dass ich drauf und dran bin, meine
            Beziehung in den Wind zu schießen. Gestern habe ich mit Robert eine Auszeit vereinbart.
            Das war überfällig. Robert? Tja, das ist, nun ja, der andere. Der Mann, mit dem ich
            seit fünf Jahren zusammenlebe. Und bei dem ich mir schon länger nicht mehr sicher
            war, was das eigentlich noch soll.
         

         Gut möglich, dass ich trotzdem gerade den größten Fehler meiner sogenannten reifen
            Lebensphase begehe. Und wofür?
         

         Für einen Mann, der mir nichts zu geben hat außer ein paar gestohlenen Liebesstunden,
            in denen ich glühe wie Lava – um hinterher in Reue zu erstarren. Und für ein Desaster
            mit Ansage. Schließlich weiß ich doch, warum ich jahrelang den Kontakt zu Dustin gemieden
            habe: Auch nur in seine Nähe zu kommen, ist in etwa so gefahrlos wie der Flirt eines
            Luftballons mit einem Kaktus.
         

         »Irgendwie schade«, seufzt er, während er auf einem Bein hüpfend in seine Jeans steigt.
            »Du sagst doch immer, Kuscheln danach festigt die Bindung, wegen dieser, na, Glückshormone.«
         

         »Welche Bindung?«

         Wie in Zeitlupe zieht er den Reißverschluss der Jeans hoch und wirft mir einen dieser
            Blicke zu, die mein Hirn auf Stand-by-Modus schalten und meinen Herzschlag in nicht
            messbare Bereiche katapultieren.
         

         »Kommt noch«, behauptet er. »Wenn die Liebe in den nächsten Gang schaltet, ruckelt
            es immer ein bisschen.«
         

         Was redet er denn da? Dieser Zug ist doch längst abgefahren. Wir haben eine gemeinsame
            Vergangenheit, ja. Aber keine Zukunft. Liebe ist das einzige Märchen, das nicht mit
            Es war einmal anfängt, sondern damit endet. Passt genau auf Dustin und mich.
         

         Mit bebenden Fingern zupfe ich meinen schwarzen Spitzentanga von der Stehlampe. Weiß
            der Teufel, wie er da gelandet ist. Nur eines weiß ich ganz genau: Wir müssen hier
            raus. So schnell wie möglich. Cleos Stimme ist nun ganz deutlich draußen im Garten
            zu hören, abwechselnd mit einer zweiten, männlichen Stimme. Vermutlich hat sie irgendeinen
            Freund im Schlepptau. Oder sie spricht mit unserem Nachbarn Mike.
         

         Herr im Himmel, warum hat meine Tochter gerade heute beschlossen, zur Gartenlaube
            zu fahren?
         

         Ist schon lange her, dass dieses windschiefe Häuschen samt dazugehörigem Schrebergarten
            das Zentrum unseres Familienlebens war. Ganze Sommer haben wir hier verbracht: Berge
            von Würstchen gegrillt, unzählige Matches an der Tischtennisplatte ausgefochten und
            im aufblasbaren Wasserbecken rumgeplanscht, von dem jetzt nur noch ein Haufen zerknautschter
            blauer Plastikplane übrig ist.
         

         Ich fand’s immer herrlich in unserem kleinen Paradies. Auch wenn Robert meinen Garten
            für völlig verwildert hält. Zwei-, dreimal sind wir hier gewesen, danach war die Sache
            für ihn durch. Schließlich sei er kein doofer Kleingärtner, der tonnenweise Unkraut
            zupft und stundenlang die Gartenzwerge poliert. Yo. Allenfalls die Kinder kommen noch
            manchmal her, um mit ihren Freunden abzuhängen.
         

         Aber warum heute? Ist ja nicht mal schönes Wetter. Seit Tagen versinkt die Welt in
            mausgrauem Nieselregen, deshalb dachte ich: kein Risiko, alles safe. Denkste. Jetzt
            stehe ich am Abgrund einer Vollkatastrophe.
         

         »Schatz«, verschwörerisch zwinkert Dustin mir zu, »das nächste Mal suchen wir uns
            ein komfortableres Liebesnest, ja?«
         

         Das nächste Mal. Puh. Immer wenn wir uns treffen, schwöre ich mir, dass es das letzte Mal ist. Unwiderruflich.
            Aber das letzte Mal war auch schon das letzte Mal. Konsequenz scheint momentan nicht
            meine größte Stärke zu sein. Offensichtlich bin ich alt genug, um es besser zu wissen,
            aber nicht alt genug, um es nicht trotzdem zu tun.
         

         Mein Herz pumpt, mein Atem fliegt. Warum zur Hölle tue ich mir das überhaupt an?

         Gründe habe ich so einige. Vielleicht aber auch nur Ausreden. Ich wollte mich wieder
            lebendig fühlen. Ich wollte endlich wieder diese große, unbändige Lebenslust meiner
            frühen Jahre spüren. Und vor allem meine Weiblichkeit, die irgendwie auf der Strecke
            geblieben war. Wenn man mit Ende vierzig in einer angenehm dahinplätschernden Beziehung
            lebt, alltagstauglich und komplett dramafrei, stehen erotische Gelüste nicht gerade
            ganz oben auf der Liste. Andere Paare haben Sex in der Küche, Robert und ich essen
            Chips im Schlafzimmer.
         

         Thema erledigt. Jedenfalls für Robert. Für mich keineswegs. Das weiß ich aber auch
            erst, seit Dustin wieder in mein Leben gestolpert ist.
         

         Ich zucke zusammen, als ich Schritte auf den knarrenden Verandabohlen der Gartenlaube
            höre. Was bedeutet, dass Cleo bereits in Kirschkern-Spuckweite ist. Was, wenn wir
            es nicht rechtzeitig schaffen?
         

         »Hast du, ähm, vielleicht mein Dings, meine linke Socke gesehen?«, fragt Dustin so
            zerstreut, als ginge es nicht um kostbare Sekunden.
         

         »Vergiss die Socke!« Hüftwackelnd schlüpfe ich in meine High Heels, auf denen ich
            zu diesem heimlichen Date gestöckelt bin. Sneakers wären eindeutig praktischer gewesen.
            »Wir müssen weg! Jetzt!«
         

         Es gibt Menschen, die sich nicht beeilen können. Dustin gehört zu dieser Spezies.
            Allein, wie er sich jetzt noch mal auf die Bettkante setzt, um sein Hemd zuzuknöpfen,
            macht mich rasend. Wie er sich durch sein immer noch volles dunkles Haar streicht,
            bevor er in seine hellbraunen Wildlederslipper schlüpft. Ohne die linke Socke.
         

         Aber auf so was können wir nun wirklich keine Rücksicht mehr nehmen. Schon die bloße
            Vorstellung, meine erwachsene Tochter könnte uns in flagranti erwischen, treibt mir
            die Schamesröte ins Gesicht. Kinder, gleich welchen Alters, wollen auf keinen Fall
            wissen, dass ihre Mutter Sex hat. Und dann auch noch mit dem Falschen. Dem absolut
            Grundfalschen.
         

         Hallo?

         Mein Herz trommelt wie verrückt, als ich die Eingangstür zur Gartenlaube quietschen
            höre. Jeden Moment wird Cleo hier reinplatzen, und dann fliegt alles auf.
         

         Gottlob gibt es eine kleine Hintertür. Mit beiden Händen schiebe ich Dustin hindurch,
            der leise über seine verlorene linke Socke jammert, als hinge seine gesamte Männlichkeit
            davon ab.
         

         »Mensch, Fanny, das sind italienische Designersocken, reine Seide, dezentes Schachbrettmuster
            in fein abgestuften Vanillenuancen, so was kriegt man nicht an jeder …«
         

         Resolut ziehe ich seinen Kopf zu mir herunter, um ihn zu küssen. Nicht aus Leidenschaft
            diesmal. Sondern weil man Dustin nicht anders zum Schweigen bringen kann. Das Reden
            beherrscht er so gut wie das Kochen. Ich glaube, wenn er will, kann er absolut jede
            Frau ins Bett kochquatschen. Hat er ja auch mit mir gemacht. Damals. Und vor einigen
            Wochen, als der ganze Schlamassel wieder von vorn losging.
         

         Nachdem wir unsere Lippen voneinander gelöst haben, lotse ich ihn im Laufschritt über
            den aufgeweichten Rasen und weiter durch ein nässetriefendes Rhododendrongebüsch in
            Richtung Nachbargrundstück.
         

         »Komm, wir steigen über den Zaun und pirschen uns durch die Beete zum Hauptweg.«

         »Aber der Boden ist total matschig, und meine italienischen Mokassins …«

         Trotz meiner High Heels bin ich bereits einigermaßen sportlich über den Drahtzaun
            geflankt und strecke Dustin eine Hand entgegen.
         

         »Spring, wenn dir dein Leben lieb ist.«

         In diesem Augenblick bemerke ich voller Entsetzen, dass Cleos heller Blondschopf hinter
            der Gartenlaube erscheint. Auf einmal wird es ganz still in mir. Das war’s. Game over.
         

         »Mami, Mami, da waren Einbrecher in unserem Häuschen!«, ruft sie mir mit wild rudernden
            Armen zu. »Ich glaube, die haben hier sogar übernachtet! Soll ich die Polizei rufen,
            oder …«
         

         Sie unterbricht sich, und ihre Augen weiten sich ungläubig, als ihr Blick auf Dustin
            fällt, der leise fluchend und nicht sehr erfolgreich versucht, über den Zaun zu klettern.
         

         »O mein Gott. Mami! Papi! Was habt ihr getan?«

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

            Einige Zeit zuvor

         

         Ehrlich, ich liebe meinen Job. Das war immer alles, was ich wollte: Menschen heilen,
            für sie da sein, auch ihre Ängste zerstreuen und sie trösten. Denn jede körperliche
            Störung, jede schwere Erkrankung bedarf auch der seelischen Begleitung. Sieht nicht
            jeder Kollege so. Ich schon. Als Ärztin sollte man sich Zeit für seine Patienten nehmen.
         

         Heute Nacht ist das etwas schwierig, weil ich für die Notaufnahme eingeteilt bin.
            Nicht gerade mein Lieblingsarbeitsplatz. Notaufnahme, das ist in etwa, was früher
            der Winterschlussverkauf war: hektisches Gedränge, hysterische Erwachsene, weinende
            Kinder.
         

         Und so wie früher beim Winterschlussverkauf fragt man sich: Was in aller Welt machen
            die alle hier? Warum tun die sich das an? Wenig später würden sie dasselbe schließlich
            zum gleichen Preis bekommen, aber komplett stressfrei.
         

         Berechtigte Einwände. Die allermeisten, die hier mitten in der Nacht auf abwaschbaren
            Plastikbänken in Depri-Grau hocken, könnten nämlich auch ganz easy zum Hausarzt gehen.
            Rückenschmerzen, Kopfweh, erhöhte Temperatur – das sind keine Notfälle, das ist medizinischer
            Alltag. Nur dass man auf Arzttermine halt wochenlang warten muss. In diesem kalkweiß
            gestrichenen, völlig überfüllten Raum muss man lediglich Stunden warten. Viele, viele
            Stunden allerdings, weil zwischendurch auch mal echte Notfälle reinkommen.
         

         So wie der dahinten. Kopf und Hände dick bandagiert, liegt er völlig reglos auf einer
            Rolltrage, die von zwei gelb uniformierten Sanitätern durch die aufschwingenden Flügeltüren
            bugsiert wird.
         

         »Verbrennungen zweiten Grades, eventuell zwei b!«, ruft einer der Sanitäter. »Ausgelöst
            durch Herzprobleme, die ihn aus den Socken gehauen haben!«, ergänzt der zweite.
         

         Was bedeutet, dass sowohl der diensthabende Dermatologe Doktor Gideon Möllemann als
            auch die zum Nachtdienst verdonnerte Kardiologin bereits telefonisch informiert wurden.
            Letztere bin ich. Die Spezialistin fürs Herz. Haha. Wenn’s denn mal so wäre.
         

         Robert sagt immer, mein Kopf und mein Herz müssten dringend eine Paartherapie machen:
            Ich sei zwar ganz helle, aber viel zu emotional. Das meint er nicht nur in seiner
            Eigenschaft als mein offizieller Lebensgefährte, sondern vor allem in professioneller
            Hinsicht. Im Job sei ich immer noch zu gefühlsbetont. Aber hey, als Orthopäde – und
            Robert ist Orthopäde – wird man selten mit den großen Tragödien konfrontiert. Bandscheibenvorfälle
            und neue Hüften sind zwar unangenehm, aber kein Drama. Ich hingegen balanciere auf
            der dünnen Slackline zwischen Leben und Tod.
         

         Was habe ich nicht schon alles erleben müssen. Gestandene Familienväter, die im Beisein
            von Frau und Kindern ihren letzten Atem aushauchen. Drahtige Marathonläufer, deren
            Herzen versagen, weil sie dem rennenden Ehrgeiz ihrer Besitzer nicht mehr standhalten.
            Nette alte Damen, die wegen Herzrhythmusstörungen eingeliefert werden und zwanzig
            Minuten später mit offenem Brustkorb auf dem OP‑Tisch liegen.
         

         So was nimmt mich mit. Immer noch.

         Eilig beuge ich mich über den bandagierten Patienten, um mit meinem Stethoskop die
            Herztöne zu checken. Hm. So lala, aber wenigstens hörbar.
         

         »Ich vermute, er hat Adrenalin bekommen?«, erkundige ich mich und zeige auf die Infusionsflasche,
            die einer der Sanitäter hochhält.
         

         »Jep«, bestätigt er. »Steht auch alles im Reanimationsprotokoll.«

         »Gut so. Ist etwas über Vorerkrankungen des Patienten bekannt? Nimmt er Medikamente?
            Sind Alkohol oder Drogen im Spiel?«
         

         »Keine Ahnung.« Der Sanitäter kratzt sich am Kopf. »Bislang war er nicht ansprechbar.«

         »Okay, dann übernehmen wir jetzt.«

         »Schockraum?«

         »Nein, würden Sie ihn bitte hoch auf die Station bringen?«

         »Herz oder Haut?«

         »Herz«, antworten mein Kollege Gideon und ich synchron.

         Das nennt man Priorisierung. Im Handumdrehen muss entschieden werden, welche Behandlung
            Vorrang hat. Was nützt schon eine gelungene Hauttransplantation, wenn der Patient
            am Ende mausetot ist?
         

         »Brich ihm bloß nicht das Herz, Fanny, er hat nur eins«, witzelt Gideon, ein spindeldürrer
            Mittdreißiger mit Lockenkopf und schwarzer Karl-Lagerfeld-Gedächtnis-Hornbrille. »Brich
            ihm lieber die Knochen, davon hat er nämlich zweihundertsechs.«
         

         Womit mal wieder bewiesen wäre, dass Ärzte einen ziemlich schrägen Humor haben. Aber
            anders übersteht man solche Nächte nicht: die chronische Müdigkeit, die irre Hektik,
            die ungeduldigen Patienten, die alle unverzüglich drankommen wollen. Nur der hier
            auf der Rolltrage gibt keinen Mucks von sich.
         

         »Eine Runde Koffein für meinen Herzensmenschen Fanny?«, fragt Gideon.

         »Ja, Kaffee wäre schön.« Ich gähne so ausgiebig, dass ich beim Duschen wahrscheinlich
            ertrinken würde. »Bringst du ihn mir subito rauf in die Kardio?«
         

         Augenrollend hebt er die Hände.

         »Relax, Fanny. Keine Ruhe, bitte Panik bewahren – das ist nicht so mein Ding. Genieß
            die Vorfreude.«
         

         Typisch Gideon. Die Schwestern nennen ihn Brillenschnecke, weil er es auffallend ruhig
            angehen lässt. Aber vielleicht kann man von der jüngeren Generation ja noch was lernen.
            Jedenfalls spricht er öfter von Work-Life-Balance als von seiner Arbeit und findet
            am wichtigsten, dass man immer gechillt bleibt. Insgeheim denke ich manchmal, dass
            diese superrelaxte Art womöglich die eleganteste Tarnung von Antriebsschwäche ist.
         

         Fällt aber nicht weiter auf. So wie Orthopäden haben auch Dermatologen meistens nicht
            mit Patienten zu tun, bei denen Sekunden zählen. Selbst bei gefährlichen Hautveränderungen
            kommt es nicht auf ein, zwei Minuten an. Bei akuten Herzbeschwerden schon.
         

         »Und los.« Ich nehme dem Sanitäter die Infusionsflasche ab, damit er beide Hände frei
            hat. »Wir dürfen keine weitere Zeit verlieren.«
         

         »Viel Spaß mit der Mumie«, lacht Gideon. »Ich wickle sie dann später archäologisch
            korrekt aus.«
         

         Die Sanitäter feixen ein bisschen, als wir uns in Bewegung setzen. Im Galopp geht’s
            einen grünlich gestrichenen Flur entlang zu den Aufzügen. Bis einer kommt, dauert
            es mal wieder ewig. Wäre nicht das erste Mal, dass sich irgendein Notfallpatient – oder
            einer, der sich dafür hält – heimlich zu den Liften geschlichen und aus purem Frust
            alle Knöpfe gedrückt hat.
         

         »Was genau ist mit dem Mann passiert?«, erkundige ich mich, als wir endlich die Rolltrage
            in den Lift schieben können.
         

         »Erhebliche Verbrennungen, wie gesagt. War wohl der Gasherd.« Mit dem Kinn deutet
            einer der Sanitäter auf den bandagierten Kopf und die dick verbundenen Hände des Patienten.
            »Weit schlimmer aber: Als wir ankamen, lag er wie tot auf dem Küchenboden. Wir haben
            ihn sofort mit dem Defibrillator reanimiert und die Infusion gelegt. Auf der Fahrt
            hierher wurde er dann plötzlich ohnmächtig.«
         

         »Verstehe.«

         Und das meine ich wirklich so.

         Schon immer hat mich fasziniert, wie schnell der Körper die Regie übernimmt, wenn
            das Bewusstsein überfordert ist. Auch jetzt hat der Nervus sympathicus offensichtlich
            alles gegeben, damit der Mann seinen unerträglichen Schmerzen entkommt. Wegen seiner
            Herzprobleme ist ihm schwummrig geworden, dann hat er sich verbrannt und ist schließlich
            umgekippt. Auf das vegetative Nervensystem ist eben Verlass. Wird der Stress zu groß,
            zieht es den Stecker: Die Blutzufuhr des Gehirns wird auf ein Minimum reduziert. Dann
            folgt der gnädige Blackout.
         

         Als sich die Lifttür in der vierten Etage öffnet, werden wir sogleich von Schwester
            Lilli empfangen. Alle nennen sie Abby, nach der Forensikerin in Navy CIS, weil die Endzwanzigerin mit ihrer pechschwarzen Ponyfrisur inklusive Zöpfchen rechts
            und links und dem dramatischen Augen-Make‑up leicht gruftig rüberkommt.
         

         Ich arbeite gern mit ihr zusammen. Fachlich ist sie top und menschlich ein Schatz.
            Womöglich bewundere ich sie auch ein bisschen für ihren schrillen Style. So was würde
            ich mich nicht trauen. Schon aus Gründen der Akzeptanz – wofür man als Ärztin immer
            noch kämpfen muss – trage ich einen langweiligen Pferdeschwanz in naturbelassenem
            Straßenköterbrünett und keinerlei Make‑up.
         

         »Hi, Frau Doktor, hab schon ein freies Behandlungszimmer organisiert«, begrüßt sie
            mich und mustert dann den Patienten. »Huch, der schrammt ja auf der letzten Rille.
            Ist da überhaupt noch Leben in der Bude?«
         

         »Ja, er lebt, und wir werden dafür sorgen, dass das auch so bleibt.«

         »Dann hier entlang.«

         Die letzten Meter laufen wir. Nachdem sich die Sanitäter getrollt haben, docken wir
            den Patienten an die Maschinen an: Herz- und Atemfrequenz, Puls, Blutdruck, EKG, Sauerstoffsättigung des Bluts, ab jetzt wird alles exakt überwacht. Wir sind ein
            eingespieltes Team. Jeder Handgriff sitzt.
         

         »Komischer Vogel«, konstatiere ich halblaut, während ich die Infusionsflasche an einen
            dafür vorgesehenen Rollständer hänge. »Vielleicht ein überarbeiteter Manager? Ich
            meine, wer stellt sich denn mitten in der Nacht an den Herd, verbrennt sich und bekommt
            dann einen Herzkasper?«
         

         In diesem Augenblick bewegt der bandagierte Patient seinen Kopf und murmelt etwas
            in meine Richtung. Wäre es nicht völlig abwegig, könnte ich schwören, dass er meinen
            Namen gemurmelt hat.
         

         »Hoppla, er ist wieder da«, lächelt Abby vergnügt. »Und seine Vitalwerte sehen doch
            auch ganz ordentlich aus.«
         

         Erneut checke ich die Monitore. Stimmt. Das Herz schlägt immerhin regelmäßig, und
            abgesehen von der Bradykardie scheint der Patient einigermaßen stabil zu sein.
         

         »Soll ich schon mal die Verbände abpulen, Fanny, damit unser Stardermatologe sofort
            loslegen kann?«
         

         »Gern, danke. Ich helfe dir.«

         Vorher piepe ich Gideon an. Mit einem dezenten »Aber dalli«. Dann greifen wir synchron
            zum sterilisierten Besteck, das auf einem Tischchen neben dem Bett bereitliegt. Ist
            ein bisschen wie Weihnachten. Beziehungsweise wie Geschenke auspacken. Mit jeder Schicht
            Verbandszeug, die wir vorsichtig abtragen, wird etwas mehr vom Patienten zum Vorschein
            kommen.
         

         Zunächst beginnen wir mit den Händen. Kein schöner Anblick. Dicke Brandblasen bedecken
            Finger und Handrücken.
         

         »Kerniger Kerl«, befindet Abby und mustert unseren Patienten eingehender. »Der lässt
            sich nicht so leicht unterkriegen. Als er da eben so apathisch rumlag, dachte ich
            schon, das wird eine neue Folge von Stirb langsam.«
         

         »Wenn wir langsam an einer Überdosis Koffein sterben, sind wir wenigstens dabei wach«,
            witzelt Gideon, der mit zwei dampfenden Kaffeebechern in den mit Geräten vollgestellten
            Raum kommt. »Hey, ihr wart ja super speedy.«
         

         Schmunzelnd nehme ich ihm einen Kaffeebecher ab.

         »Du aber auch. Respekt. Hoffentlich verhagelt dir das nicht die Work-Life-Balance.«

         »Eure ist schon im Eimer«, erwidert er augenrollend. »Man kann’s auch übertreiben
            mit dem Diensteifer. Schon vergessen? Die Haut ist mein Job, nicht eurer. Na, wenigstens
            habt ihr mir das Gesicht übrig gelassen.«
         

         »Das Beste kommt immer zum Schluss«, grient Abby. »Wir sind schon ganz gespannt, wer
            da zum Vorschein kommt.«
         

         Mein Blick schweift zu den Monitoren. Der Herzschlag unseres Patienten beschleunigt
            sich noch einmal, als Gideon nach einem gemächlichen Schluck Kaffee beginnt, mit millimeterfeinen
            Bewegungen den Verband vom Gesicht zu entfernen. Ein tiefes Stöhnen sagt mir, dass
            der arme Mann nach wie vor bei Bewusstsein ist. Kein gnädiger Blackout mehr. Nur ein
            Ächzen und Keuchen, das mir irgendwie bekannt vorkommt. Gruselig bekannt.
         

         Meine Nackenhärchen stellen sich senkrecht. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte
            man fast meinen … nee. Also nee. Da spielt mir wohl meine Übermüdung einen fiesen
            Streich.
         

         Als Gideon die letzten Lagen Verbandsmaterial vom Gesicht nimmt, wird mir ganz flau.
            Das kann doch nicht sein. Das ist doch vollkommen unmöglich!
         

         »Fanny?«, kommt es gepresst aus der Kehle des Patienten. »Fanny – bist … bist du das?«

         »Wie, ihr kennt euch?«, fragt Abby konsterniert.

         »Ähm, ja, also, mit dem Herrn da«, ich räuspere mich, weil ich einen dicken Kloß im
            Hals habe, »war ich mal verheiratet.«
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         Meine Mutter sagte immer: Fanny, Schatz, dein gebrauchtes Spielzeug solltest du Kindern
            geben, die weniger Glück hatten als du. Super Devise. Habe ich stets beherzigt. Deshalb
            fand ich es auch angemessen, meinen gebrauchten Ehemann an eine Frau weiterzureichen,
            die so gar kein Glück mit Männern hatte. Weil sie sich immer in die Falschen verliebte.
            In meinen Mann zum Beispiel.
         

         Erst war es ein One-Night-Stand. Oder, wie Dustin beteuerte, »nur ein Auswärtsspiel«.
            Von wegen. Nach fünfzehn tapfer durchgestandenen Ehejahren, in denen ich zwei Kinder
            großgezogen und auf eine nennenswerte Karriere verzichtet hatte, gab es nur eine Option
            für mich: Rausschmiss. Aber so was von.
         

         Nun hat das Auswärtsspiel meinen Ex an der Backe. Viel Spaß mit dem abgeliebten Spielzeug.
            Inzwischen dürften noch einige Gebrauchsspuren hinzugekommen sein – nicht nur die
            Brandverletzungen, die Gideon gerade mit einem kühlenden antiseptischen Kortisongel
            versorgt. Hauttransplantationen seien nicht nötig, so sein Befund.
         

         »Also ich finde deinen Ex ganz reizend«, säuselt Abby, der natürlich nicht entgangen
            ist, wie durcheinander ich bin.
         

         »Reizend, ja. Das ist Rohrreiniger auch.«

         »Nanu?« Gideons asphaltgraue Augen richten sich auf mich. »Drama, Baby?«

         »Erfreulicher Anfang, unerfreuliches Ende«, fasse ich das Desaster lapidar zusammen.

         Dustin sagt nichts dazu. Liegt nur unbeweglich auf dem Klinikbett und starrt mich
            an.
         

         »Sie haben sehr schöne Wangenknochen, eine perfekte Jawline und eine ausgesprochen
            straffe Haut für Ihr Alter, Herr Lindemann«, erklärt Gideon mit einem kurzen Blick
            auf die Patientenakte, die die Sanitäter dagelassen haben. »Kompliment, Fanny, dein
            Ex ist ein ziemlich attraktiver Typ.«
         

         Entnervt kreuze ich die Arme vor der Brust.

         »Willst du mir irgendetwas mitteilen?«

         »Er hat Klasse. Rein optisch jedenfalls. Kein Vergleich mit deinem Orthopäden.«

         Ha. Der Seitenhieb musste ja kommen.

         Die Sache ist nämlich die: In jedem Krankenhaus gibt es eine Hackordnung. An der Spitze
            rangieren Neurochirurgen, die unangefochtenen Götter des klinischen Universums. Als
            Kardiologin bin ich solides Mittelfeld, Orthopäden dagegen dümpeln ganz unten im Ranking.
            Selbst Dermatologen stehen deutlich besser da, weil sie auch Beautyeingriffe vornehmen
            und damit jede Menge Geld in die Klinikkasse spülen.
         

         Grund genug also für Gideon, Robert in das Souterrain dieser Klinik einzusortieren.

         Erschwerend kommt hinzu, dass mein Lebensgefährte kein Bilderbuch-Adonis ist. Was
            ihm übrigens selbst bewusst ist. »Mein Gesicht auf ’ner Briefmarke, und die Post geht
            pleite«, sagt er gern. Darüber hinaus wirkt er etwas spröde. Freundlich gesagt. Nein,
            Robert ist nicht gerade der Typ, dem die Herzen zufliegen. Meins hat er trotzdem erobert:
            durch geduldiges Zuhören, eine Extraportion Empathie und den festen Willen, mir eine
            nicht sonderlich aufregende, aber stabile und heilsame Beziehung zu bieten.
         

         »Ich bin dein Zuhause«, sagt Robert oft. Klingt ein bisschen nach Bausparvertrag,
            ich weiß. Tut mir aber enorm gut nach dem emotionalen Schleudergang meiner Ehe.
         

         Sicher, es gab auch schöne Momente mit Dustin. Doch das war wie Schaukeln: Man fliegt
            hoch und juchzt vor Vergnügen, dann geht’s abwärts, danach wieder hoch, dann natürlich
            wieder tief, tief runter. Dauerhöhenflüge waren ausgeschlossen.
         

         »Ich finde, dein Ex ist ’n richtiger Schuss«, schwärmt Abby, als könnte Dustin nicht
            alles mit anhören. »Wer weiß, vielleicht läuft da wieder was mit euch. Ist doch irgendwie
            romantisch, so ein Wiedersehen unter verschärften Bedingungen.«
         

         »Wäre in jedem Fall eine grandiose Doctor’s Love Story«, fügt Gideon mit einem kleinen
            Grinsen hinzu. »Schwerverletzter wird in Klinik eingeliefert und kapert das Herz seiner
            behandelnden Ex‑Frau.«
         

         Wollen die mich veräppeln?

         Ich schaue zu Dustin, der mich immer noch anstarrt wie einen Geist. Auch für mich
            ist es ein bisschen, als wäre ein Geist aus meiner Vergangenheit erschienen.
         

         »Den würde ich nie im Leben zurücknehmen«, stelle ich klar, und zwar, weil ich weiß, dass Dustin zuhören kann. »Eine Ehe ist doch kein Club, wo man beim Rausgehen
            einen Stempel kriegt, damit man später problemlos wieder reinkommt.«
         

         »Was macht er denn beruflich, dein Ex?«, erkundigt sich Abby interessiert.

         »Koch.«

         »Sternekoch«, werde ich ächzend von Dustin korrigiert.

         Ach nee. Hab ich da was verpasst?

         Während unserer Ehe war sein kulinarisches Können jedenfalls eine brotlose Kunst.
            Buchstäblich. Die üblichen Brotkörbe, die man in Restaurants bekommt, verachtete er.
            Alles sollte clean und minimalistisch sein. Doch obwohl das Restaurant dunkelrote
            Zahlen schrieb, weigerte er sich, irgendwelche Kompromisse einzugehen.
         

         Es konnte sogar vorkommen, dass er seine Gäste unsanft zurechtwies. »Immer wenn man
            Pasta mit dem Messer schneidet, stirbt irgendwo ein Italiener«, sagte er dann. Oder:
            »Wer Rotwein warm trinkt, hat keinen Schimmer, dass der Begriff Zimmertemperatur aus
            früheren Zeiten stammt, als man noch nicht so exzessiv heizte. Was bedeutet, dass
            Rotwein gut gekühlt serviert werden sollte.«
         

         Seine Gäste revanchierten sich für solche Belehrungen, indem sie einfach wegblieben.

         Die Leidtragende dieser hochfliegenden Ambition war ich, wer sonst. Schließlich musste
            auch daheim etwas auf den Tisch kommen, außerdem musste irgendwer die Miete bezahlen
            und das Familienleben mit zwei Kindern finanzieren. Von den immensen Summen, die das
            Restaurant verschlang, statt im Gegenzug welche einzunehmen, ganz zu schweigen. Also
            brach ich mein Medizinstudium ab, schweren Herzens, und verdiente das für unsere Familie
            dringend benötigte Geld als medizinisch-technische Assistentin.
         

         Erst nach der Scheidung startete ich durch: beendete das Studium und absolvierte die
            Praxisjahre, machte meinen Facharzt, bewarb mich erfolgreich in dieser Klinik. Mit
            Ende vierzig.
         

         Kardiologin ist mein Traumberuf. Dass ich Ärztin werden wollte, wusste ich immer schon.
            Vielleicht, weil ich tief in mir eine Menschenliebe spüre, die mich zum Helfen bestimmt.
            Nicht zuletzt wollte ich meinen Kindern vorleben, dass man auch als Working Mom etwas
            erreichen kann: nicht nur Geld verdienen, sondern die eigenen beruflichen Träume verwirklichen.
            Etwas Sinnvolles tun, mit ganzem Herzen und vollem Einsatz.
         

         Allerdings musste ich lange darauf warten, weil ich in meiner Ehe Dustin zuliebe zurücksteckte
            und das Studium auf Eis legte. So viele verlorene Jahre. So viel vergeudete Lebenszeit.
            Man wird mir sicherlich nicht verübeln, dass ich einen gepflegten Groll auf Dustin
            hege.
         

         »Sternekoch. Wow.« Gideon pfeift leise durch die Zähne. »Wenn Sie uns als kleines
            Dankeschön demnächst zum Essen einladen, schauen wir doch gern mal vorbei.«
         

         Dustin nickt schwach und sucht meinen Blick. Ich schüttle den Kopf. So weit kommt’s
            noch, dass ich bei der untreuen Tomate tafele, die sich auf meine Kosten hochgekocht
            hat.
         

         »Wo ist er? Wo ist mein Dustin?«, ertönt auf einmal eine schneidende Stimme.

         Schwerer Parfumduft erfüllt das Zimmer, als eine Dame im hocheleganten beigefarbenen
            Mantel und in kniehohen hellen Stiefeln hereinstürzt. Halleluja. Das Auswärtsspiel
            rückt an. Erdbeerblondes Haar umrahmt ihr stark gebräuntes Gesicht, und man spürt
            sofort das Fluidum von Geld, Macht und Arroganz, das von ihr ausgeht. Eine Trophäenfrau.
            So hat Robert sie betitelt, als er den beiden mal zufällig begegnet war.
         

         »Darling!« Überschwänglich breitet sie die Arme aus, bevor sie sich kurz über Dustin
            beugt und dann Gideon anblitzt. »Er sieht ja grauenvoll aus. Wird er durchkommen?«
         

         »Köche sterben nicht, sie geben nur den Löffel ab«, sagt Abby todernst.

         Gideon wiederum mustert die Dame von oben bis unten.

         »Und Sie sind?«

         »Viola Kämmerer, renommierte Gastro-Kritikerin und Lebensgefährtin dieses kulinarischen
            Genies«, antwortet sie mit erhobenem Kinn. Dann schweift ihr Blick zu mir, und ihre
            Kinnlade fällt runter. »Ach du liebes bisschen.«
         

         Kann man wohl laut sagen.

         Nicht, dass ich eifersüchtig wäre oder so. Wie gesagt, nur zu gern habe ich der Dame
            mein gebrauchtes Spielzeug überlassen. Freundinnen werden wir nach dieser Vorgeschichte
            aber auch nicht mehr. Nicht in diesem Leben.
         

         Eine peinliche Pause entsteht. Wahrscheinlich würde sie ewig dauern, wenn nicht auf
            einmal ein durchdringender lang gezogener Ton das verklemmte Schweigen zerreißen würde.
         

         »Herzstillstand!«, rufe ich. »Alle zurücktreten, ich muss reanimieren!«

         Mit beiden Händen greife ich zum Defibrillator und setze ihn auf Dustins Brustkorb.
            Zack. Sein ganzer Oberkörper bäumt sich auf. Doch der Sinuston bleibt. Also noch mal.
            Vorher erhöhe ich die Stromstärke. Zack. Wieder nichts. Mir bricht der Schweiß aus,
            während ich den Strom auf die höchste Stufe jage.
         

         Ob Dustin wohl gerade ein Nahtoderlebnis hat und seine Vergangenheit an sich vorbeiziehen
            lässt? Woran würde er sich erinnern?
         

         Vielleicht an unser zweites Date, als er mir ein Sechs-Gänge-Menü servierte, das seinen
            krönenden Abschluss in einer Limetten-Salbei-Infusion an Tonkabohnen-Mochi-Eis und
            einer stürmischen Liebesnacht fand. Oder an die Geburt unserer Tochter Cleo, nach
            der er mir zum Gaudi der Hebammen Champagner per Schnabeltasse verabreichte. Bei der
            Geburt von Lennox hatte er dann selbst gemachte Macarons dabei, die er zusammen mit
            Visitenkarten seines Restaurants im Kreißsaal verteilte.
         

         Gut möglich, dass sein innerer Film auch unsere Schrebergartensessions abspult, diese
            kostbaren Momente, in denen wir loslassen und das Jetzt genießen konnten. Vielleicht
            lässt er aber auch die weniger idyllischen Szenen Revue passieren. Die Kräche, das
            zerberstende Geschirr, die Scherben unserer Ehe. Ich hätte das alles gern aus meinem
            Langzeitgedächtnis verbannt. Doch man kann Erinnerungen nicht einfach löschen. Sie
            kleben an der Seele wie Kaugummi am Schuh.
         

         Ein regelmäßiges Piepen holt mich in die Gegenwart zurück. Dustins Herz schlägt wieder.
            Piep, piep, piep, wir haben uns alle lieb. Von wegen.
         

         »Du hast es geschafft«, seufzt Gideon und tätschelt mir erleichtert die Schulter.

         »Wurde aber auch Zeit«, giftet das Auswärtsspiel. »Dustin hat noch einiges zu erledigen.«

         »Zum Beispiel atmen«, sagt Abby.

         »Sie haben ja keine Ahnung, Herzchen«, kommt es eisig zurück. »Demnächst wird sich
            entscheiden, ob mein Dustin den zweiten Stern kriegt. Darauf arbeiten wir seit Monaten
            hin, aber bis dahin bleibt unglaublich viel zu tun. Die Dessertkarte steht noch nicht,
            wir müssen hochwertigere Weingläser anschaffen, und auch beim Service muss noch stark
            nachgebessert werden.«
         

         Boah. Die Dame setzt Dustin ganz schön unter Druck. Kein Wunder, dass sein Herz schlappgemacht
            hat.
         

         »Kann man die auch irgendwie auf lautlos stellen?«, flüstert Abby.

         Erschöpft streiche ich mir eine Strähne hinters Ohr, die sich aus meinem Pferdeschwanz
            gelöst hat. Einen Menschen zurückzuholen, ist mentale und emotionale Schwerstarbeit.
            Fühlt sich an, als wäre ich gerade selber fast gestorben.
         

         »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Frau Kämmerer, wenn Sie Dustin jetzt etwas Ruhe gönnen«,
            verkünde ich in meinem besten Ich-bin-hier-die-Ärztin-ich-habe-das-Sagen-Tonfall.
            »Alles Weitere sehen wir dann.«
         

         Die herrische Miene der Angesprochenen verhärtet sich noch einmal um ein paar Grade.

         »Ich erwarte, dass Sie ihn wiederhinbiegen. Das ist alternativlos.«

         Damit rauscht sie ab, ohne Dustin oder mich eines weiteren Blicks zu würdigen.

         Gideon schaut ihr noch eine Weile hinterher, dann zieht er die Augenbrauen bis über
            den Rand seiner dicken Brille hoch.
         

         »Schon interessant – ganz offensichtlich fährt dein Ex auf einen Pappteller ab, der
            sich für Meißner Porzellan hält.«
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         Todmüde schleiche ich durch die langen Flure, die nur von funzligem Nachtlicht beleuchtet
            werden. Meine Beine fühlen sich bleischwer an, mein Kopf ist wie betäubt. Selbst Kaffee
            hilft nicht mehr. Der letzte, den ich mir unten am Automaten geholt habe, schien mich
            vorwurfsvoll anzusehen: Sorry, für Wunder bin ich nicht zuständig.
         

         Es gibt eben Nächte, die nehmen kein Ende. Dehnen sich ins Unendliche, schweigen einen
            düster an oder flüstern einem lauter Ungesagtes ins Ohr.
         

         Dies ist so eine Nacht. Während lang verdrängte Gedanken und Gefühle zurückkehren,
            die allesamt mit Dustin zu tun haben, kriecht der Zeiger meiner Armbanduhr quälend
            langsam übers Zifferblatt. Zwei Uhr fünf. Zwei Uhr sechs. Als wäre der Zeiger ruhiggestellt
            wie die meisten meiner Patienten.
         

         Dustin hingegen ist putzmunter. Sooft ich nach ihm schaue, wenn ich nicht gerade in
            der Notaufnahme oder anderswo gebraucht werde, sieht er mich mit weit geöffneten Augen
            an, in denen jede Menge Ungesagtes steht.
         

         Auch jetzt. Zwei Uhr sieben. Sein unverwandtes Starren ist mir unangenehm. Ich ignoriere
            es, so gut es geht, und konzentriere mich lieber auf die Überwachungsmonitore, die
            im abgedunkelten Zimmer wie Armaturen eines gigantischen Flugzeugcockpits aufleuchten.
         

         Offen gestanden wäre ich heilfroh, wenn der Spuk in wenigen Stunden vorbei sein könnte.
            Dummerweise spricht mein ärztliches Gewissen dagegen. Das sagt mir nämlich, dass morgen
            aufwendige Untersuchungen anstehen, um zu entscheiden, ob Dustin beispielsweise einen
            Herzkatheter oder sogar einen Herzschrittmacher braucht.
         

         Was Dustin erlebt hat, ist keine Lappalie. Da sollte man gründlich vorgehen. Leider.
            Alles in mir sträubt sich dagegen. Schließlich ist Dustin nicht irgendein Patient,
            sondern jemand, der alte Wunden aufreißt.
         

         Ich will nicht mehr über das Ungesagte nachdenken. Über Dustins Entschuldigungen und
            Ausflüchte, die er sicherlich schon auf der Zunge hat. Oder über die Zweifel, die
            sich manchmal durch mein Bewusstsein fräsen: Hätte ich mir damals mehr Mühe geben
            müssen? Mehr Verständnis zeigen sollen? Wäre er mir treu geblieben, wenn ich unser
            Liebesleben ernster genommen hätte, statt mich abends im Bett einfach umzudrehen,
            weil ich irgendwann zu müde für den sattsam bekannten ehelichen Sex war?
         

         Ich weiß noch, wie ich seine Begehrlichkeiten einmal mit den Worten abwimmelte: »Lass
            uns einfach schlafen. Willst du das große oder das kleine Löffelchen sein?«
         

         »Ich bin doch kein blöder Löffel!«, stieß er daraufhin hervor. »Ich bin eine Gabel,
            die dir lustvoll den Rücken zerkratzen möchte!«
         

         Solche Wünsche hat er dann mit einer anderen Frau ausgelebt.

         Trage ich also eine Mitschuld an dem Seitensprung? Oder hätten wir auch mehr reden
            sollen? Echten Deep Talk, nicht nur den üblichen Alltagskram zwischen Tür und Angel?
            Sinnlose Fragen, peinigende Antworten. Lieber würde ich barfuß über Legosteine laufen,
            als mich weiter damit abzuquälen.
         

         Schluss damit. Man muss die Dinge auch mal so ignorieren, wie sie sind.

         Die Nacht dehnt sich weiter, immer wieder unterbrochen von neuen Notfällen. Ein Verdacht
            auf Herzinfarkt kommt rein, dann eine Tachykardie, also ein extrem beschleunigter
            Herzschlag, danach ein Magendurchbruch, den ich an die Innere weiterreiche, und eine
            tiefe Schürfwunde, für die Gideon zuständig ist. Einen Herz-Kreislauf-Kollaps kann
            ich relativ schnell beheben und opfere meine Pause, um lange mit der völlig aufgelösten
            Familie des Patienten zu sprechen.
         

         Nur bei der jungen Frau im schwarzen Ganzkörperlatexanzug, die sich beim Liebesspiel
            einen Arm ausgekugelt hat, bin ich ratlos. Das heißt, einen Rat habe ich dann doch
            für sie: Bei allem, was man vorhat, sollte man bedenken, wie das in der Notaufnahme
            ankommt.
         

         Um vier Uhr sechsundvierzig richte ich Dustins Infusion aus und passe seine Perfusoren
            an. Außerdem gebe ich ein wenig Tramadol hinzu, ein Analgetikum, das die Schmerzen
            der Verbrennungen lindert.
         

         »Fanny?«

         Ich wage einen Blick von der Infusionsflasche zu Dustins dick mit Wundgel bedecktem
            Gesicht.
         

         »Was?«

         »Bin … so froh«, keuchend holt er Atem, »dass … du es bist.«

         Lustig. Ich nicht.

         »Ja, kannst wirklich froh sein, dass du an eine waschechte Kardiologin geraten bist«,
            erwidere ich so nüchtern wie möglich. »Ist ja nicht die Regel, dass man mitten in
            der Nacht eine Fachärztin antrifft.«
         

         »Das … meinte ich nicht.«

         »Was dann?«

         »Ich …«, ächzend verlagert er das Gewicht seines Körpers ein wenig, »… habe in letzter
            Zeit oft an dich gedacht.«
         

         Wusste ich’s doch, dass er die Situation für das Ungesagte ausnutzen würde. Aber den
            Quark kann er sich sparen. Ich habe keine Lust auf irgendwelche Herzensergüsse. Das
            sollte ihm eigentlich klar sein, denn nach unserer Scheidung habe ich unseren Kontakt
            aufs Allernötigste beschränkt. Ab und an mussten wir uns wegen der Kinder absprechen,
            wenn sie das Wochenende bei ihm verbrachten, ansonsten ließ ich kein persönliches
            Gespräch, nicht mal ein längeres Telefonat zu. Reiner Selbstschutz.
         

         »Alles in Ordnung hier?« Mit unverhohlener Neugier lugt Abby durch die Tür des abgedunkelten
            Zimmers. »Hat er dir schon sein Herz ausgeschüttet, oder ist es wieder stehengeblieben?«
         

         »Es war – eine Fügung, ich … hatte dich nicht erwartet«, röchelt Dustin, ohne auf
            Abbys kleinen Scherz einzugehen.
         

         »Wen denn sonst?« Entnervt stemme ich meine Hände in die Hüften. »McDreamy?«

         »Apropos. Wer … war überhaupt der Kerl, der dich so frech angefasst hat? Habt … habt
            ihr was miteinander?«
         

         Ich unterdrücke ein Stöhnen. Seit sich Arztserien wie Grey’s Anatomy zunehmender Beliebtheit erfreuen, denken die Leute, hinter den Kulissen einer Klinik
            würden dauernd die wahnsinnigsten Sex-Affären laufen. Jeder mit jedem. Alle rauf und
            runter, kreuz und quer. Schäferstündchen in den Aufenthaltsräumen inklusive.
         

         »Das war Doktor Gideon Möllemann«, antwortet Abby für mich. Sichtlich amüsiert dreht
            sie einen ihrer schwarzen Zöpfe um den linken Zeigefinger. »Fanny, also Frau Doktor,
            mag ihn.«
         

         »Echt?«, grummelt Dustin. »Diesen … spillerigen Typen mit der dicken Brille?«

         Na und? Abgesehen davon, dass lediglich freundschaftliche Sympathie im Spiel ist,
            geht ihn das nun wirklich nichts an.
         

         »Du solltest versuchen zu schlafen«, wiegle ich weitere Gesprächsversuche ab. »Ruhe
            ist die beste Medizin. Gute Nacht.«
         

         Damit bewirke ich das genaue Gegenteil. Ächzend hebt Dustin eine Hand und wedelt damit
            in meine Richtung, während er mit der anderen wie wild am Infusionsschlauch herumreißt.
         

         »Fanny! Bleib hier! Ich will, wir müssen … Es war … Es ist …«

         »Wer randaliert, wird intubiert«, versucht es Abby mit ihrem Standardspruch, um ihn
            zur Vernunft zu bringen. »Sie sind ja komplett neben der Spur! Haben Sie was genommen?
            Oder Hasch-Brownies gebacken und sich deshalb die Finger verbrannt?«
         

         »Würde mich nicht wundern, wenn Rotwein durch seine Adern fließt«, merke ich kühl
            an. »In jedem Fall sollten wir morgen ein großes Blutbild machen lassen.«
         

         »Ach.« Abby kneift ein Auge zu. »Ist er etwa Alkoholi…«

         »Ich bin Profi!«, brüllt Dustin plötzlich so laut, dass Abby und ich erschrocken zusammenfahren.
            »Als Spitzenkoch muss ich täglich Spitzenweine verkosten!«
         

         Unwillkürlich weiche ich einen Schritt zurück, fange mich aber schnell wieder.

         »Kompliment, Einstein. Bei Herzproblemen ist Alkohol in Kombination mit Stress natürlich
            eine Spitzenidee.«
         

         Schwer atmend schaut er an mir vorbei.

         »Wir hatten auch gute Zeiten, Fanny.«

         Faszinierend. Es gibt Menschen, die hören dir gar nicht zu, sondern warten nur darauf,
            dass sie endlich weiterreden können.
         

         »Fahr zur Hölle, Dustin«, erwidere ich dumpf. »Ach nein, entschuldige, ich vergaß –
            da hast du ja Hausverbot, weil der Teufel sonst eifersüchtig wird.«
         

         »Warum bist du eigentlich so wütend auf ihn?«, fragt Abby leise und zieht mich zum
            Fenster, von wo aus man die grandiose Aussicht auf den Parkplatz der Klinik genießen
            kann.
         

         Hm. Anfangs hatte ich mir vorgenommen, Job und Privatleben strikt zu trennen. Doch
            seit ich mit Robert zusammen bin und wir hier vor aller Augen als Paar auflaufen,
            ist das sowieso unmöglich. Warum also um den heißen Brei herumreden?
         

         »Kann ich dir sagen, Abby«, antworte ich und bemühe mich keineswegs, meine Stimme
            zu dämpfen. »Erst hat er mich jahrelang ausgenutzt, dann schnöde betrogen. Brauchst
            du weitere Erläuterungen?«
         

         »Sie … sie war nicht immer so hart«, geht Dustin krächzend dazwischen. »Damals war
            sie ein Träumchen, ein wahrer Engel.«
         

         »Mag sein.« Deutlich distanzierter als vorher schaut Abby zu ihm hinüber. »Aber wenn
            man einem Engel die Flügel stutzt, fliegt er auf einem Besen weiter.«
         

         Obwohl ich komplett durch bin, muss ich lachen.

         »Ist was dran.«

         »Du bist grausam«, beschwert sich Dustin. »Ich wäre fast gestorben, und du? Machst
            dich auch noch lustig über mich?«
         

         So. Das reicht jetzt. Nach einem letzten Blick auf die Monitore schiebe ich Abby wortlos
            aus dem Zimmer und schließe die Tür hinter uns.
         

         »Ist ja krass.« Aufgeregt tritt sie von einem Fuß auf den anderen. »Der Honk will
            dich zurück.«
         

         »Wohl kaum«, halte ich mich bedeckt. »Der will nur sein schlechtes Gewissen beruhigen,
            damit er vor sich selber besser dasteht.«
         

         »Sicher?«

         Aus dem Augenwinkel grüße ich zwei Nachtschwestern, die einen Medikamentenwagen an
            uns vorbeirollen, dann lehne ich mich ermattet an den Türpfosten.
         

         »Dustin hat einen gut funktionierenden Verstand. Er weiß, dass er es damals vergeigt
            hat. Endgültig.«
         

         »Nun jaaaaa …«

         »Was soll das heißen – nun jaaaaa?«
         

         »Sagt man nicht: Wenn die Hoffnung erwacht, legt sich der Verstand schlafen?« Abby
            holt ihr Handy aus der Kitteltasche, tippt darauf herum und hält mir das Display hin.
            »Ich habe ein bisschen recherchiert. Sieh dir das mal an.«
         

         Es ist die Website des Restaurants Magnolia. Dustins Restaurant.

         Während ich durch die Fotos wische, stelle ich fest, dass sich das Lokal ganz schön
            gemausert hat. Damals hatten wir die Wände sonnengelb gestrichen, den Gastraum mit
            Secondhand-Kaffeehausmöbeln eingerichtet und ein paar Oleanderbüsche dazwischengestellt.
         

         Jetzt präsentiert sich ein puristischer Gourmettempel in dezentem Greige. Das Kaffeehausmobiliar
            ist verschwunden. Stattdessen sitzt man auf Stahlrohrhockern an einem coolen Tresen
            aus gebürstetem Stahl, punktuell erleuchtet von eleganten Hängelampen. An der Stirnwand,
            wo drei Tische stehen, prangt in grauer Neonschrift das Magnolia-Signet. Auf jede
            weitere Deko wurde verzichtet.
         

         »Beeindruckend«, murmele ich. »Aber was willst du mir damit sagen?«

         »Klick einfach die Speisekarte an.«

         Also schön. Zunächst entdecke ich die erwartbaren Edelgerichte wie Jakobsmuschel-Sashimi
            an Kaviar-Crumble oder Topinambur-Mousse an Zander-Perlhuhn-Ceviche. Allesamt Vorspeisen,
            die in homöopathischen Dosen verabreicht werden, wenngleich für denselben Preis anderswo
            ein Drei-Gänge-Menü drin wäre.
         

         »Scroll weiter bis zur Dessertkarte«, fordert Abby mich auf.
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